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Jahresbericht für das Jahr 1929.
Im Berichtsjahre wurden folgende Vorträge gehalten:

14. Januar, Herr Pfarrer Dr. Conradt, Die Hugenotten 
in Königsberg.

11. Februar, Herr Prof. L a Baume- Danzig, Wikinger­
funde in Ostdeutschland-

11. März, Herr Dr. Stein, Die Kolonisation Ostpreußens 
im 19. Jahrhundert.

8. Mai, Herr Pros. Dr. Stolze, Der samländische 
Bauernkrieg.

14. Oktober, Herr Prof. Dr. Nadler, Goethe, Faust, 
Rosencranz.

11. November, Herr Privatdozent Dr. Maschke, Die 
Mission im Dienste der polnischen Machtpolitik.

9- Dezember, Herr Pros. Dr. Stolze, Der junge Wilhelm 
v. Humboldt und der preußische Staat.

Am 9. Juni unternahm der Verein einen Ausflug nach Rößel 
und Heiligelinde.

Von den Scheffnerbriefen konnte dank der Unterstützung durch 
die Notgemeinschaft der deutschen Wissenschaft der 1. Teil des 
4. Bandes erscheinen. Es ist eine Ehrenpflicht gegen den verstor­
benen Herausgeber und eine wissenschaftliche Notwendigkeit, das 
Werk zum Abfchluß zu führen. Es ist 'deshalb beabsichtigt, 1930 



das letzte Textheft herauszubringen. Außerdem erschienen im Be­
richtsjahr 4 Hefte „Mitteilungen" mit Veveinsnachrichten und 
wissenschaftlichen Aufsätzen.

Die Jahresversammlung fand am 11. Februar statt. Die 
satzungsgemäß ausscheidenden Vorstandsmitglieder, die Herren 
Verding, v. Berg, Hein, Krauske, Zielske, wurden 
einstimmig wiedergewählt. Außerdem wurden, wie bereits im Jahr­
gang 3, Nr. 4 der „Mitteilungen" berichtet, Herr Universitäts­
professor Dr. Rothfels in den Vorstand und Herr Oberstudien­
direktor Dr. Loch zum Ehrenmitglied gewühlt.

Veränderungen im Mitgliederbestände. Der Verein verlor durch 
den Tod sein langjähriges Vorstandsmitglied, den Herausgeber der 
Scheffnerbriefe, Herrn Amtsgerichtsrat Dr. b. e. Arthur Warda 
und Herrn Buchhändler Pollakowski, durch Austritt weitere 
fünf Mitglieder. Neu eingetreten sind die Herren Studienrat 
Dr. Adam-Tilsit, Redakteur Dr. Baltzer, Botho Graf zu 
Eulenburg, Studienrat Dr. Hurtig, Buchhändler Letzsch, 
Universitätsprosessor Dr. Nadler, Studienrat Slawski - Stalln- 
Pönen, Bibliotheksrat Dr. Vanselow, außerdem die Elbinger 
Altertumsgesellschaft und die Historisch-staatswissenschast Ver­
bindung Hohenstaufen. Die Gesamtzahl der Mitglieder beträgt 
damit 240.

Kassenbericht für das Jahr 1929.
Einnahmen:

An Beiträgen von Einzelmitgliedern RM 812,— 
An Beiträgen von körpevschaftl. Mit­

gliedern ......................................RM. 1019,13---RM. 1831,13
Sonstige Einnahmen:

Beihilfe des Herrn Landeshaupt­
manns für 1929 ..... RM. 500,— 

Notgemeinschaft für die Deutsche
Wissenschaft........................... RM. 1300,—

Duncker u. Humblot, München, An­
teil an Verkaufserlös unserer! 
Publikationen ...... RM. 137,78

Verkaufte Bücher ...... RM. 125,80 
Zinsen lt. Sparkassenbüchern

RM. 186,— und 168,95 --- RM. 354,95 - RM. 2418,53
Sa- RM. 4249,66 

Ausgaben:
Kosten der Mitteilungen .... RM. 867,20 
Publikations-Scheffnerbriefe . . . RM. 2568,68 
Kosten der Sitzungen . . . - . RM. 63,67

Sonstige Ausgaben:
Vereinshelfer, Nachruf, Kränze,

Reiseunkosten...........................RM. 221,15 -- RM. 3720,70
mithin Mehreinnahme RM 528,96
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Bestand am 1. 1. 30 
kassenbüchern . .

Guthaben Postscheck 
Bar . ... 
Effekten ....

an Spar-
. . . . RM. 3864,41

-j- RM. 753,65
RM. 4617,96

.... RM. 533,58

.... RM. 382,77

.... RM. 1013,65
6547,96

Die Beiträge für das Jahr 1930 — für Einzelmitglieder 
RM. 6, für körperschaftliche RM. 15 — bitten wir, soweit dies noch 
nicht geschehen, auf das Postscheckkonto „Verein für die Geschichte 
von Ost- und Westpreußen", Königsberg Nr. 4194 zu überweisen 
und sich dazu der beiliegenden Zahlkarte zu bedienen.

Der Borstand.

Vereinsnachrichten.
Am 14. Februar verstarb der frühere Schatzmeister des Vereins, 

Kaufmann Fritz Zielske. Bis zuletzt hat er als Vorstandsmitglied 
dem Verein reges Jneresse entgegengebracht. Seine menschlich so 
liebenswürdige und sympathische Persönlichkeit wird uns unver­
geßlich sein.

Im letzten Vierteljahr sind die in Nr. 3 der „Mitteilungen" 
angekündigten Vorträge gehalten worden. Weiterhin sind folgende 
Vorträge vorgesehen:

7. April (wegen des Osterfestes also eine Woche vor dein 
üblichen Termin), Herr Dozent Dr. Güttler, Georg 
Riedels „Offenbarung Johannis" (1734) mit Ein­
führung in die Oratorien des Königsberger Meisters.

12. Mai, Herr Studienrat Dr. Gause, Die russischen Greuel­
taten in Ostpreußen 1914/15.

Am 31. Mai wollen wir in einem Halbtagesausflug das 
Schlachtseid von Pr.-Eylau besichtigen.

Die Jahresversammlung für das Geschäftsjahr 1929 fand 
satzungsgemäß am 10. Februar 1930 statt. Nach der Genehmigung 
des Geschäftsberichts und des Kassenberichts wurden von den aus­
scheidenden Vorstandsmitgliedern die Herren Oberbaurat Dr. 
Schmid und Pros. Dr. Ziesemer wiedergewählt. Außer­
dem wurden die Herren Museumsdirektor Dr. Keys er und Archiv­
direktor Dr. Recke aus Danzig in den Vorstand gewählt.
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Tiersymbolik
in -er Kunst -es Deutschor-enSlan-es.

Ein Beitrag zur Kunstgeschichte Ostpreußens.

Von Walter Seydel.

2.
Gewölbeschlußsteine in der Kirche zu Margen.

Zu den Ordensburgen, die in der Geschichte des Samlandes eine 
nur untergeordnete Rolle gespielt haben, gehörte auch das „Haus 
Margen". Diese Burg ist um 1270 angelegt; sie war dazu bestimmt, 
einem Pfleger, also einem untergeordneten Beamten als Wohnsitz zu 
dieuen, und wies deshalb nur bescheidene Maße auf. Von dieser 
Burg ist nichts mehr übrig geblieben; doch hat ein Bauwerk die Er­
innerung daran bewahrt, daß der Deutsche Ritterorden hier seine 
Stätte gehabt, das ist die K i rche in W a r g e n.

Wann ist dieser Bau entstanden? Boetticher, „Bau- und Kunst­
denkmäler der Provinz Ostpreußen", Samland, S. 135, rechnet diese 
Kirche zu den Bauten des 14. Jahrhunderts. Man könnte das auch 
aus dem Gewölbe schließen; im Langhaus finden wir nämlich vier 
Joche des vierzackigen, achtteiligen Sterngewölbes, das den Ordens­
bauten des 14. Jahrhunderts ihre herbe Schönheit verleiht. Die 
Joche liegen noch unverbunden nebeneinander, und eben dies Fehlen 
der verbindenden Transversalrippe würde für die erste Hälfte des 
14. Jahrhunderts sprechen. (Um 1340 etwa taucht diese durchgehende 
Transversale zum ersten Male in der neuen Kapelle der Marienburg 
auf. Vgl. Clasen, Deutsche Ordenskunst, Bd. 1, S. 81.) Und doch 
steht dieser zeitlichen Fixierung ein gewichtiger Umstand entgegen: 
sieht man sich nämlich die Gewölberippen im Langhaus näher an, 
so erkennt man ein Rippenprofil von ausgesprochen spätgotischer 
Form, wie es an den Bauten des 14. Jahrhunderts nicht nach- 
zuweisen ist. Frühe Form des Sterngewölbers, spätes Rippenprofil, 
wie ist das zu erklären? Nun, die Lösung ergibt sich bald, wenn man 
sich die Kirche näher ansieht.

„Es ist da etwas nicht in Ordnung," sagt der Betrachter, der 
seine Augen unruhig prüfend über den Bau schweifen läßt; er hat 
recht. Der lange Chor und das Langhaus sind nicht aufeinander ab- 
geftimmt; man hat das Gefühl, als wäre nicht der Chor aus dem 
Langhaus heraus entwickelt, sondern umgekehrt, das Langhaus an 
den Chor herangesetzt. Durch eine Prüfung des Innern der Kirche 
wird diese Vermutung tatsächlich bestätigt. In dem großen Schild­
bogen, der Chor und Langhaus trennt, sitzt nämlich eine Blende, 
die von dem Gewölbe zur Hälfte verdeckt wird. Was bedeutet das? 
Nun, der Chor ist er st eine selbständige Kapelle ge­
wesen. (Ein Fall, der übrigens nicht so vereinzelt dasteht, wie 
man glauben könnte; auch der Chor des Domes zu Königsberg Pr. 
war zuerst ein selbständiger Bau und hat dann eine Funktions- 
ündernug durchgemacht.) Unsere Kapelle in Margen nun hatte 
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keinen Turm, dafür war die Eingangsseite mit Blenden reich ver­
ziert. Von dem Langhausgewölbe verdeckt, ist eine von diesen 
Blenden noch erhalten. Gebaut ist diese kleine Kapelle in der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts, oder, genauer 
gesagt, im ersten Viertel des 14. Jahrhunderts. Diese Zeitbestim­
mung ergibt sich bei näherer Prüfung der Gewölbeformen des 
Chores: wir haben zuerst — von der Langhauswand aus gerechnet 
— zwei vierzackige Sterngewölbe, die unverbunden nebeneinander­
liegen; dann kommt das interessante dritte Gewölbe, das den 
Chor abschließt. Da der Chor Polygon — in diesem Falle durch 
drei Seiten eines Achtecks — geschlossen wird, so war man ge­
zwungen, auch diesem Gewölbe eine Form zu geben, die dem 
polygonalen Abschluß entsprach. Man zog von der Mitte Rippen 
zu den Ecken und teilte jede der so entstandenen drei Kappen 
durch einen Dreistrahl. Damit wird hier ein architektonisches 
Problem bewältigt, das schon der Baumeister der Lochstedter Kapelle 
zu lösen versuchte. Da man die Lochstedter Gewölbeform um 1310 
ansetzt, so werden wir unser Gewölbe, das ja die nächste Entwick­
lungsstufe zeigt, in das zweite oder dritte Jahrzehnt 
des 14. Jahrhunderts setzen können.

Jahrzehnte vergingen, um die Burg entstand eine kleine Sied­
lung; die kleine Kapelle genügte nicht mehr, man errichtete eine neue, 
größere Kirche. Und was geschah mit unserer Kapelle? Nun, sie 
wurde eben Chor der neuen, großen Kirche, wobei die westliche 
Außenwand ihre Funktion ändern mußte; man verwandte sie trotz 
ihrer fatalen Blenden („Gottseidank", sagt der Kunsthistoriker!) ohne 
besondere bauliche Veränderung einfach als Innenwand; als Muster 
für das Gewölbe des Langhauses dienten die ersten beiden vierzackigen 
Sterngewölbe der kleinen Kapelle. Wann ist das geschehen? Über 
diese Frage Pflegt man sich sonst aus den Bauakten Auskunft zu 
holen; aber damit ist es hier schlecht bestellt. Denn es sind keine 
Bauakten vorhanden. In der Chronik von Margen wird freilich 
1560 ein Pfarrer erwähnt; 1581 erneuert man die Kanzel; diese 
Angaben nützen aber wenig, denn die Kirche muß dann eben schon 
längere Zeit bestanden haben. Licht in dieses Dunkel bringt die 
Untersuchung gewisser Teile der Innenarchitektur, von denen bisher 
noch nichts gesagt wurde. In dem Sterngewölbe sehen wir nämlich 
holzgeschnitzte Schlußsteine, wie sie keine der zahlreichen gotischen 
Kirchen aufzuweisen hat. Die Glieder eines Baues haben ja zuein­
ander ganz bestimmte Beziehungen; wie bei einem Organismus 
lassen sich von einem Teil Schlüsse auf andere Glieder und schließlich 
auf das Ganze ziehen. So ist es auch mit unsern Schlußsteinen; 
sehen wir uns einige von ihnen daraufhin an.

Aus braunem Eichenholz geschnitzt, sitzen diese Schlußsteine wie 
ein fremder Schmuck in dem weiß getünchten Gewölbe; die Apostel, 
Heilige mit Spruchbändern, allerlei Tierfiguren, zierliche Blatt­
ornamentik, eine bunte Welt religiöser Embleme zieht an uns vor­
über. Greifen wir einige heraus. Da ist ein Schlußstein mit der 
Darstellung des Markuslöwen. (Boetticher, Samland. Abb. 75.) 
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Die streng stilisierte Art, in der dieser Löwe in die Rundform hin­
einkomponiert ist, läßt erkennen, daß aus dem Apostelsymbol hier 
schon eine heraldische Type geworden ist. Diese innere und äußere 
Umwandlung der christlichen Symbole vollzieht sich aber, wie wir 
wissen, erst im 15. Jahrhundert, zur Zeit der Renais­
sance. Ein andrer Schlußstein (Boetticher, Samland, Abb. 75.) 
trägt das Bild einer Heiligen, die mit einem merkwürdigen Kopf­
tuch bkleidet ist. In zierlichen Röllchen fällt dieses Kopftuch zu 
beiden Seiten des Kopfes herunter und bauscht sich schließlich, ein 
eigenartiges, manieriertes Muster bildend, unter dem Kinn zu­
sammen, breitflächig in sechs bis sieben Falten gestaffelt. Nun wissen 
wir aber, daß diese Tracht Ende des 15. Jahrhunderts Mode wird 
lind daß man sie noch bis weit in das 16. Jahrhundert hinein trägt. 
(Vgl. die Schmerzensmutter aus dem „llortnlus animas", 1518, 
die Madonna aus dem Germanischen Museum zu Nürnberg, 
1520—30, die Madonna vom Triumphkreuz der Kirche zu Kalkar, 
abgebildet in Stephan Beißel, Geschichte der Marienverehrung im 16. 
und 17. Jahrhundert, Freiburg 1910, Abb. 7 und 162.) Daraus 
ergibt sich: die Schlußsteine sind Ende des 15. Jahr­
hunderts entstanden; und weiter: in derselben Zeit 
wurde auch das Langhaus gebaut. Um den Jnnenraum (Lang­
haus und Kapelle) einheitlich zu gestalten, übertrug man die Ge­
wölbeformen der Kapelle — den vierzackigen Stern — auch auf das 
Langhaus; die Gewölberippen des Langhauses freilich glich man 
denen des Thores nicht an; so sind sie spätgotisch geworden.

Die Feststellung der Bauzeit der Kirche war nötig, um das Be­
sondere unseres Themas herauszuarbeiten; ist bisher die Tier­
symbolik in der Kunst des 14. Jahrhunderts der Gegenstand 
unserer Untersuchung gewesen (Mitt. des Vereins f. d. Geschichte von 
Ost- und Westpr., Jhg. 4, Nr. 1, S. 5), so sollen in diesem Aufsatz 
Werke des 15. Jahrhunderts auf ihren symbolischen Gehalt hin ge­
prüft werden. Schwierig zwar, aber auch sehr interessant für den 
Kunsthistoriker ist es, sich mit den Zeiten zu beschäftigen, in denen 
sich die Umwandlung eines Stiles vollzieht. Er wird da vor die 
Frage gestellt zu entscheiden: was ist gänzlich umgestaltet worden, 
was hat sich von dem Alten noch herübergerettet? Bevor wir diese 
Fragen in unserm Falle entscheiden, wollen wir uns einmal in Kürze 
vergegenwärtigen, welche Umwandlungen denn das geistige Leben 
des ausgehenden Mittelalters erfahren hat. Der Mensch des 13. und 
auch noch des 14. Jahrhunderts, der gotische Mensch, zieht seine 
Kräfte aus einer inbrünstigen Religiosität; in allen Dingen seiner 
Umwelt sieht er Symbole seines Glaubens; Tiere, Pflanzen und 
Steine reden zu ihm in gleichnishafter Sprache. Allmählich ändert 
sich das. Die glaubensbeschwingte Freude an dem sinnigen Symbol 
artet aus in symbolistische Spielerei, eine typische Dekadenzerscheinung, 
zu der sich leicht Parallelen aus der Theologie und der Philosophie 
beibringen lassen. Dann kommt im 15. Jahrhundert die große 
Wandlung. Der Mensch der Renaissance, der die Hellen, klar geglie­
derten Räume liebt, jedem Spintisieren und jeder Verdunklung ab­
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hold ist, wirft den ganzen symbolistischen Kram über Bord und schafft 
sich eine neue Symbolik; eine Symbolik, die maßvoll und prägnant 
ist und sich nur auf einige wenige, altehrwürdige Motive beschränkt. 
Diese Vorgänge gehen natürlich zuerst in den großen Kunstzentren 
Deutschlands vor sich; in langsamen Tempo schwingen die entfernten 
Gebiete mit, auch unser sehr entlegenes Ostpreußen. Woran erkennen 
wir das? Oder präzisieren wir die Frage: Was läßt sichvon 
dieser Umwandlung, dieser Funktionsänderung 
der Symbolik des 15. Jahrhunderts in der Dar­
stellung auf den Wargener Schlußsteinen nach­
weisen?

Betritt man zum ersten Mal die Kirche in Margen, so ist 
man überrascht von der Menge der holzgeschnitzten Scheiben, die 
das Gewölbe des Langhauses und des Chores zieren; ist doch diese 
Art von Gewölbeschmuck iu unsern ostpreußischen Kirchen verhält­
nismäßig selten; die Kirche in Quednau hat hölzerne Rosetten 
mit Akanthusblättern, Fried land einen holzgeschnitzten Schluß­
stein (Anna selbdritt.), Schippe nbeil (evangelische Pfarrkirche) 
einen holzgeschnitzten Schlußstein mit dem Namen des Spenders, 
Cre mitten und Seeburg Wappen und Evangelistensymbole. 
Margen aber übertrifft sie alle an Schönheit und Reichhaltig­
keit des Materials und der Motive. Was ist denn nun eigentlich 
alles dargestellt? Auf dem weitaus größten Teil der Scheiben 
sehen wir biblische Personen, Apostel, Propheten, Heilige (vgl. die 
vorhin erwähnte weibliche Figur). Sie kommen für unsere Tier­
symbolik nicht in Frage und scheiden also aus. Die Tierdarstellungen, 
denen sich unsere Untersuchung nunmehr zuwendet, wollen wir in 
bestimmte Gruppen einteilen.
Gruppe 1. Tierdarstellungen aus dem Bereich des 

Physiologus.
Es dürfte wohl manchem etwas kühn erscheinen, wenn hier die 

Behauptung aufgestellt wird, daß der Physiologus, dieses 
merkwürdige Tierbuch des Mittelalters, noch in der Plastik des 
15. Jahrhunderts hier im entlegenen Ostpreußen sein Wesen treibt. 
Natürlich ist damit nicht gemeint, daß der Wargener Bildschnitzer 
etwa nach einem illustrierten Physiologus gearbeitet hätte. Der In­
halt dieses Buches floß ja durch viele Kanäle in alle Gebiete, die 
irgendwie mit der Religion in Zusammenhang standen. Das Haupt­
gebiet aber war die kirchliche Architektur und Malerei. Hier bildeten 
sich bestimmte Typologien aus, und einige Typen aus diesem Dar­
stellungskreis gelangten auch in unser Ordensland. Ich habe das 
zuerst an den Plastiken im Remter der Burg Heilsberg festgestellt, 
und es erfüllt mit Genugtuung, hier in Margen das letzte Aus­
klingen der mittelalterlichen Symbolik nachweisen zu können. Im 
dritten Joch des Gewölbes, vorn Turm aus gerechnet, sehen wir auf 
einem Schlußstein ein Tier mit seinen drei Jungen dargestellt. 
(Abb. 1, reproduziert nach Boetticher, Samland, S. 139). Das 
große Tier ist an seiner starken Mähne ohne weiteres als Löwe zu 
erkennen. Er hat das Maul weit aufgesperrt und brüllt seine 
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Jungen an; diese haben ihre kleinen Mäuler weit aufgerissen, um 
den belebenden Hauch von dem Löwenvater zu empfangen. „T-so 
6atnlo8 axoitat rnZitn onm xotsnti" steht auf einem Bild mit 
der gleichen Darstellung in der St. Lorenzkirche zu Nürnberg, und 
der Physiologus berichtet darüber: Wie die Löwenjungen, tot zur 
Welt gekommen, am dritten Tage durch das Gebrüll ihres Vaters 
lebendig werden, so erstand auch Christus am dritten Tage vorn 
Tode. Also: unsere Tiergruppe in Margen ist Symbol für die 
Auferstehung Christi. Wir kennen dieses Auferstehungs­
symbol bereits. Im Remter der Bischofsburg Heilsberg taucht es 
zum ersten Male in der Kunst des Deutschordenslandes auf (um 
1370), hier in Margen zum zweiten und — letzten Male; inhaltlich 
ist es das gleiche Motiv, aber formal, welch ein Unterschied! (Man 
sehe sich Abbildung 2 zum Vergleiche an.) In Heilsberg eine Tier­
gruppe, die in träger Ruhestellung verharrt; man hat unwillkürlich 
das Gefühl, als hätte der harte Stein hier jede Bewegung erstarren 
lassen. Neben dieser etwas hausbackenen Plastik wirkt die War- 
gener Tiergruppe wie ein feines Kabinettstückchen hochwertiger Bild­
hauerkunst. Wie meisterhaft hat es der Künstler verstanden, die 
Tiergruppe mit ihrem vielgliedrigen Aufbau in die unbequeme 
Rundform hineinzukomponieren! Das Motiv selbst, sollte es künst­
lerisch wirksam sein, konnte nur so aufgefaßt werden, wie es der 
Wargener Plastiker tut. Wie der alte Löwe brüllt und wie seine 
Jungen, lebendig geworden, ihm aufgeregt ihre kleinen, offenen 
Mäuler entgegenstrecken, das ist der dramatische Höhepunkt dieses 
Vorgangs, der „fruchtbare Moment" in der Darstellung des 
Motivs*).

Das zweite Auferstehungssymbol ist in Heilsberg derPhLnir, 
der sich aus den Flammen erhebt. Auch in Margen finden wir dieses 
Symbol wieder auf einer Holzscheibe im nächsten Joch, dem vierten, 
vom Turm aus gerechnet: ein Vogel mit langgestrecktem Körper, 
den Schnabel etwas geöffnet, die großen Schwingen weitausgebreitet; 
unter ihm, feinen rechten Flügel noch berührend, züngeln Flammen. 
Diese Darstellung des Phönix ist schon erheblich stilisierter als die des 
Löwen mit seinen Jungen, Breite, parallellaufende Kerbschnitte 
deuten die Federlagen an. Der Schwanz sieht aus, als wäre er aus

i) Boetticher (Samland, S. 135), wußte mit diesem Symbol nichts an- 
zufangen; er bestimmte diese Tiergruppe als „Bärin mit Jungen", und sein 
Zeichner (Architekt Heitmann) stattete das Tier mit respektablen Brüsten aus; 
wie eine genaue Untersuchung mit dem Fernglase aber ergab, sind die ver­
meintlichen Brüste weiter nichts als Laubwerk, das mit seinen stilisierten 
Zacken dekorativ den leeren Raum unter dem Leib des Löwen ausfüllt. Dieses 
Laubwerk bildet übrigens einen charakteristischen Teil in der Darstellung der 
Löwengruppe; auch ein Baum tritt hin und wieder an die Stelle des Laub­
werks (Straßburger Münster, Kathedrale in Bourges); genau so typisch wie 
der Fels (Heilsberg) und die Felsenspalte (s. Abb. 1 unterer Rand). Den 
„Bären", den mir Boetticher aufgebunden, habe ich lange vergebens gesucht. 
In der späten marianischen Symbolik taucht Wohl eine Bärin auf, die ihre 
Junge durch die Naslöcher zur Welt bringt — Beweis für die Oonoextio 
Immaculata — (Blockbuch Eysenhuts 1471), aber die Art der Darstellung ist 
grundverschieden von der in Margen.
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Blech gestanzt. In ähnlich stilisierter Manier sind die Flammen ge­
bildet. Im ganzen fällt diese Arbeit doch erheblich gegenüber dem 
Schlußstein mit dem Löwen ab.

In Verbindung mit dem Phönix Pflegt häufig ein anderes 
Tier aus dem Physiologus symbolisch verwandt zu werden, 
das ist der Pelikan mit seinen Jungen. So finden wir 
diese beiden Tiere an dem Hauptportal der St. Lorenzkirche in 
Nürnberg und in der Ernestinischen Kapelle des Domes zu Magde­
burg; auch aus der Malerei des 14. und 15. Jahrhunderts ließen 
sich zahlreiche Beispiele anführen. Daß diese „symbolische" Gemein­
schaft auch bei uns im fernen Osten bis zum Ende des 15. Jahr­
hunderts bestanden hat, dafür haben wir in Margen ein schönes 
Beispiel. Diese Darstellung des Pelikans findet sich nämlich auf 
einem Gewölbeschlußstein des zweiten Joches. Der große Körper des 
Vogels füllt fast die ganze obere Hälfte der kreisrunden Fläche aus. 
Der Hals ist stark gebogen, rundet sich fast zum Kreise, der Kopf 
mit dem geöffneten Schnabel berührt die Brust. Der Pelikan steht 
in seinem Nest, Kerbschnitte deuten in leichter Stilisierung die 
Ästchen an, aus denen es besteht. Aus diesem Nest stecken drei Junge 
ihre Köpfchen heraus; und alle drei haben ihre Schnäbel aufgesperrt. 
Welche Bewandtnis hat es nun mit dieser Pelikangruppe? Hören 
wir, was der Physiologus darüber sagt (vgl. F. Lauchert, Die Ge­
schichte des Physiologus, Straßburg 1889, S. 8): „Der Pelikan 
zeichnet sich durch große Liebe zu seinen Jungen aus; wenn diese 
aber heranwachsen, so schlagen sie ihren Eltern ins Gesicht, und diese 
schlagen sie wieder und töten sie dadurch. Dann aber erbarmen sie 
sich, und am dritten Tage kommt die Mutter, öffnet ihre Seite 
und läßt ihr Blut aus die toten Jungen träufeln, wodurch sie wieder 
lebendig werden. So verwarf Gott die Menschheit nach dem Sünden- 
fall und übergab sie dem Tode; aber er erbarmte sich unser wie eine 
Mutter, da er durch seinen Kreuzestod uns mit seinem Blut zum 
ewigen Leben erweckte." Der Pelikan also Christus, die Jungen 
die Menschheit, das Ganze ein Symbol für den Kreuzestod, 
durch den die Menschen des ewigen Lebens teilhaftig wurden. Diese 
symbolische Bedeutung des Pelikans, die in frühchristlicher Zeit 
(2. Jahrh, n. Chr.) durch den Physiologus zuerst festgelegt wurde, 
bleibt dann auch tatsächlich das ganze Mittelalter hindurch bestehen. 
In den Sammlungen religiöser Stoffe, den sogenannten Concor- 
danzien, finden wir das ausdrücklich angegeben, so in einer Hand­
schrift des 14. Jahrhunderts aus dem Kloster St. Florian in 
Österreich (K. K. Jahrbuch 1861, Bd. 5). Da sind unter einem 
Schlagwort für eine bestimmte Begebenheit aus dem Leben Jesu 
übereinstimmende Stellen („oonworäantia!") aus dem alten und 
dem neuen Testament ausgezogen. Zum Schluß ist dann immer das 
in Frage kommende Tiersymbol mit einer kleinen Bemerkung an­
geführt. Unser Pelikan findet sich unter dem Titel „vs oruoi- 
kixions" mit der Notiz „kbUioanus xuUos sanKuius suo pasoit". 
In der Tat findet man dieses Kreuzigungssymbol mit besonderer 
Vorliebe an Kruzifixen oder in ihrer Nähe angebracht, um so auch 
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äußerlich eine Beziehung zu den beiden Vorgängen herzustellen. Auch 
unser Künstler in Margen muß noch um diese Dinge gewußt haben, 
denn wir finden zu unserer Überraschung diese Pelikangruppe noch 
einmal, im letzten Joche des Chores?), gerade über dem Altar mit 
dem Bilde des Kruzisixus. Die Darstellung auf diesem Stein weicht 
zwar in einigen Einzelheiten von dem ersten ab (der Hals des Peli­
kans berührt nicht die Brust und ist so mehr den Jungen zugewandt), 
das Motiv aber, als Ganzes genommen, ist doch eindeutig formuliert.

Gruppe 2 mag aus den Tierdarstellungen gebildet werden, 
die auf der Grenze zwischen Symbol und dekorativer Plastik stehen. 
Da begegnen uns zuerst zwei geflügelte Stiere mit massigen Körpern, 
breiten Köpfen und großen Hörnern. (Joch 2 und 4.) Symbole für 
den Evangelisten Lukas? Sonst ist das wohl der Fall, hier aber 
muß man mit dieser Zuweisung vorsichtig sein. Unter den zahl­
reichen stereotypen Heiligendarstellungen, die sich auf den Gewölbe­
schlußsteinen des Chores vorfinden, ist vielleicht auch ein Lukas. 
Daß wir aber gleich zwei geflügelte Stiere im Langhausgewölbe 
sehen, macht doch mißtrauisch. Und dann die Darstellung! Nichts 
von der dramatischen Diktion der andern Tiergruppen. Der Stier 
glotzt gleichgültig den Beschauer an; ein Spruchband, über dem der 
Stier steht wie ein Schaukelpferd auf seinen Kufen, verstärkt durch 
seine monotone symmetrische Anordnung das Klischeeartige der 
Komposition.

Im gleichen Joch — dem geflügelten Stier gegenüber — findet 
sich auf einem Schlußstein die Darstellung einer Taube mit einein 
Spruchband im Schnabel. Dieses Tier gibt seinem Pendant — dem 
geflügelten Stier — an Monotonie in der formalen Gestaltung 
nichts nach. Man merkt es beiden Darstellungen an, daß dem 
„Meister", der sie schuf, jeder Gedanke an eine Symbolik fern lag; 
und wo der Geist fehlt, da wird das Können Mechanik.

Ein neues Element taucht in der dritten Gruppe auf. 
Die Zwittergestalten einer verblaßten Symbolik, wie sie die Dar­
stellungen der vorigen Gruppen zeigten, waren dem Menschen der 
Renaissance im Grunde wesensfremd. Wenn es aber galt, den alt­
bekannten Löwen des Markus umzuformen in ein prächtiges 
Wappentier, dann ließ er alle Künste der in langer gotischer Tradi­
tion verfeinerten Bildhauertechnik spielen. In der Tat, an diesem 
Wappen mit dem Markuslöwen, den wir auf einem Gewölbeschluß­
stein im vierten Joch sehen, muß man seine Helle Freude haben.

Heraldik in reinster Form ist auch die letzte Tierdarstellung, 
die noch zu erwähnen ist: das Wappen desDeutschen Ordens 
mit Ordenskreuz und Adler, in der Mitte des dritten Jochs. Eine 
heraldische Darstellung zu rein dekorativem Zweck hierhergesetzt?

2) Es bedarf wohl keines besonderen Hinweises, daß die Gewölbeschlutz- 
steine des Langhauses und des Chores von derselben Hand herrühren; man 
ersetzte die alten Gewölbeschluhsteine des Chores durch neue, um die architek­
tonische Kongruenz der beiden Räume, die man durch Ungleichung der Ge­
wölbeformen «erreicht hatte, auch im dekorativen Element zur Geltung kommen 
zu lassen.
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Nein, dazu ist die Lage dieses Gewölbeschlußsteins zu zentral; 
von den drei Jochen (2, 3, 4), deren Sterngewölbe mit diesen holz- 
geschnitzten Scheiben versehen sind, trägt das mittlere Sterngewölbe 
genau in seiner Mitte das Deutschordenswappen. Eine neue Sym­
bolik klingt auf, in vornehmer Zurückhaltung und doch eindringlich 
genug ihre heraldisch-abstrakte Sprache redend: an der Stätte, wo 
heute die Kirche ihr schützendes Gewölbe spannt, da klirrte einst die 
Rüstung des Ritters, da stand das wehrhafte Haus der Herren des 

Deutschen Ordens.

Der Bernstein und die Sudaner.
Von Arthur Mentz.

Als ich mir vor Jahren des klinius Nnturnlis 
Nistorig. in der Staats- und Universitätsbibliothek in Königs­
berg i. Pr. zum Entleihen bestellte, erhielt ich eine Ausgabe aus dem 
Jahre 1516 (8s 186 kol.). So sehr ich im ersten Augenblick mit dem 
Alter unzufrieden war, um so größer war meine Freude, als ich in dem 
Exemplar eine längere handschriftliche Eintragung des Königsberger 
Humanisten Johannes Poliander aus dem Jahre 1535 ent­
deckte. Es stellte sich allerdings sehr bald heraus, daß diese Abhand­
lung der wissenschaftlichen Welt nicht unbekannt geblieben war. Denn 
der Königsberger Professor Rappolt hatte das Buch im Jahre 1535 
aus der Stadtbibliothek, deren Grundstock die Bücherei Polianders 
war, erworben und die handschriftliche Eintragung unter dem Titel 
„msäitatio spistoluris äs oriAins susoini in IHtorsLamdisusi" 
zwei Jahre darauf veröffentlicht*) Danach hat sie dann Tschackert 
in seinem Urkundenbuch zur Reformationsgeschichte des Herzogtums 
Preußen abgedruckt. Er bemerkt aber, daß die Handschrift unbekannt 
sei. Sie hatte ich also in dem alten Plinius der Staats- und Universi­
tätsbibliothek neu entdeckt. Eine genaue Vergleichung des Textes 
bei Tschackert mit dem Original ergab, daß der alte Rappolt recht 
sorgfältig gearbeitet hat, nur an wenigen Stellen konnten einzelne 
Lesungen richtig gestellt werden. Der bedeutsame Inhalt ist aber, 
soweit ich sehen kann, bisher nicht recht gewürdigt worden. Darum 
ist wohl ein neuer, gereinigter Abdruck der Ausführungen des Huma­
nisten berechtigt.

Poliander gibt einen wertvollen Beitrag zur Geschichte der 
Gewinnung des Bern st eins und zur Geschichte der 
Sudauer. Ihn, den Süddeutschen, interessierte ganz besonders das 
geheimnisvolle Harz der Samlandküste, er sammelte, wie wir wissen, 
mit Eifer Einschlüsse, und dem Humanisten gaben Sudavia und die 
Sudini Veranlassung zu gewagten Kombinationen mit Namen der 
Antike. In lebhaften Farben schildert er, wie die Sudauer den Bern-

i) Vgl. Krollmann, Geschichte der Stadtbibliothek zu Königsberg, 
Königsberg i. Pr. 1929, S. 18. Ich habe die Arbeit von Rappolt nichst finden 
können.
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scheu Sprache. Und Poliander erwähnt selbst eine interessante Maß­
nahme der Regierung, die Absonderung der Sudauer zu beseitigen. 
Seit etwa 1515 bereits mußten sie aus Anordnung der herzoglichen 
Beamten Ehen mit den benachbarten Preußen eingehen. Damit be­
gann die Verschmelzung. Die Bernsteinpolitik des Ordens wurde 
von einer weiterschauenden Bevölkerungspolitik abgelöst. Die Blut­
auffrischung wird sehr nötig gewesen sein. Die Verschmelzung wird 
bald, nachdem sie erst einmal begonnen hatte, schnell vor sich gegangen 
sein. Sprechen doch die Sudauer zwar kein Deutsch, aber dieselbe 
„barbarische Sprache, die auch fast das ganze übrige preußische Volk 
gebraucht."

Daß Poliander in dieser Bemerkung recht hat, beweisen zwei 
seiner Randbemerkungen zu dem unten mitgeteilten Text. 
Diese sind bisher noch nicht veröffentlicht worden: Es sind deutsche 
oder sudauische Ausdrücke, die den lateinischen Text erläutern sollen.

1. 8ambi6nsis terra ist verdeutscht mit: 8ämlanät,
2. kroZora ist übersetzt mit kroZol.
3. Zu den Sinus psrioulosos schreibt Poliander: UM V^iks, 

unäs V1A6U0N68, ssounäum Rsnanum.
4. Osntärus ist mit dem Tonzeichen noch einmal an den Rand 

gestellt und dazu geschrieben: ^puä Lrasmum Ltollum (8tülsr) 
äs sntiguitatibus Lorussias soribsutom pro Ooutaro oorrupts 
IsZitur 8uast6rnioum°).

5. Die Winde kavonius, akrieus. oorus sind verdeutscht, Westen, 
Südwesten, Nordwesten Windt a nautis voountur.

6. Zu gut buio rvi a prinoips pruokoeti sunt steht: 
Zsntornix äioitur 1111s LsrnstsMllorr.

Von diesen Anmerkungen sind Nr. 4 und 6 zweifellos die wich­
tigsten. Denn wir erhalten hier zwei oder drei fudauische 
Wörter, was bei dem außerordentlich spärlichen Material über 
die Sprache der Sudauer von erheblicher Bedeutung ist?). Daß Poli­
ander sich Mühe gegeben hat, die Sprache richtig zu erfassen, ergibt 
die 4. Bemerkung, wo er in Polemik gegen Stüler die Vokabel für 
Bernstein sicher stellt. Wir nehmen dazu eine weitere Bemerkung, 
die Poliander zu 11b. XXXVII, oap. 3 des Plinius gemacht hat. Er 
stellt dort neben Austraviam Sudawen und schreibt dazu: 8uä1ui, 
maritim! poputi in krussia, ubi maximus sst suooiui pro- 
vsntus, sua linAua Ooutaram vooaut suooinum, guasi 
äioas sterrs Zsuitum. 8oä viäs in kino buis opsris kliuiaui 
auuotatiouom nostrum äs bao rs plsniorsm (d. h. die am Ende 
dieses Aufsatzes abgedruckte Notiz). Hier überliefert uns Poliander 
das sudauische Wort als einen —a-Stamm, während Randnotiz 
Nr. 4 auf —us ausgeht, da der u-Haken deutlich dasteht. Vermutlich 
heißt die Endung in Wahrheit —as. Jn beiden Fällen ist der dritte

°) Abgedruckt in den Acta Borussia Bd. I, Kbg. 1730, S. 11L Kbg. 1924, 
S. 53 f.

?) Vgl. Gerullis, Zur Sprache der Sudauer-Jatwinger, in der Fest­
schrift, Adalbert BezKenbertzer dcrrgeibracht, Göttingen 1921, S. 44 ff.
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Buchstabe so geschrieben, daß er u und n gelesen werden kann. Die 
Lesung wird aber durch die Deutung Polianders sichergestellt. Er 
will das Wort als „e terrs Keuitum" deuten. So wertlos diese 
echt humanistische Hypothese ist, stellt sie doch das n sicher. Das paßt 
auch zu litt. Asuturus. Wir haben es hier mit einem gemeinen 
baltischen Wort zu tun. Anders steht es mit der Bemerkung Nr. 6. 
Das Wort für „Herr" findet sich als rikis, rikizs, rskis, rtokis, 
r^Ir^os, rsMsis, riksis im Preußisch-deutschen Vokabular wie in 
den Übersetzungen des Lutherischen Katechismus. Osuteruix weist 
offenbar das Suffix —uilc — (—snik—) aust). Man kann Zen- 
taras : Zeuternix wohl in Parallele stellen zu bslAusu (Sattel): 
bnIZninix (Satteler); Arillss, gen. (Sünde): Arilreuix (Sünder)^). 
Es würde also Zeuternix etwa „Bernsteinmann" zu übersetzen sein.

Diese Feststellungen sind von erheblicher Bedeutung für die 
sprachliche Eingliederung der Sudaue r. Zwar heißt 
es unzweideutig in der Einteilung zur Übersetzung des preußischen 
Katechismus vom Jahre 1545: „Die Sudawen aber wiewol jhre rede 
etwas nyderiger wissen sich doch jen diese preußnische sprach, wie sie 
alhie jm Catechismo gedruckt ist: auch wol zuschicken vn vernemen 
alle Wort" und das wenige, was wir an sudauischen Brocken oder 
Namen haben, paßt gut zu dieser Behauptung. Aber gewisse polnische 
und litauische Schriftsteller möchten eine nähere Verwandtschaft der 
Sudauer mit den Litauern erweisen, indem sie sich auf unklare 
Notizen mittelalterlicher polnischer Chronisten stützen. Unsere Rand­
notiz erweist aufs neue, daß das ein Irrtum ist. rellizs— ist 
preußisch; die Littauer sagen aüf Herr: vtsüpats oder ponss.

ist zwar entlehnt, aber nie heimisch geworden"). Und das 
Suffix —nill — (—enilc —, —inik —) heißt im litulettischen 
—nink — oder —nivk —. Die Sudauer sind ihrer Sprache nach 
nichts anderes als ein Stamm der Preußen, vermutlich nicht mehr 
von den benachbarten Samländern verschieden als etwa die Pome- 
sanier. Poliander hat also recht, wenn er im allgemeinen sagt: Die 
Sudauer, die meist nicht deutsch sprechen, haben ihre eigene Sprache, 
die auch die übrigen Preußen sprechen.

Brief von Johannes Poliander (Graumann) aus Königsberg 
i. Pr. an seinen Freund Caspar Boerner in Leipzig vom Jahre 1535.

8s,mbi6N8ls terrs, ex terris krussiue primsris, s kreZors 
kluvio, gut LoutAsperAtum slluit, usgus sä msre exteuäitur. 
Illto sä maris Utus llg.bits.ut Luäiui, guorum reZio maritims 
sä sex vel 8eptem millisris exten8S Luäsvis äieitur, gusm 
kliuiu8 rsete ^uetrsvism voesvit. lu ouiu8 kere meäio, guse 
^uetrsvise psrs krüsteu sxpeUatur, pseuiueuls tu innre

°) Vgl. Ggrullis, Die altpreupischen Ortsnamen, Bin. u. Lpz. 1922, 
S. 249 f.

") Diese Beispiele verdanke ich neben Gerullis dem Lexisten bei Traut- 
mann, Die altpreutzischen Sprachdenkmäler, Göttingen 1910.

Vgl. Trautmann a. a. O, S. LV.
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sxsurrit, yuas krüstsrort oslsdri nautis^us noto vosatur no- 
mins, aä lonZituäinem sesMimilliaris, latituäinem vsro oom- 
plsstens unius plus minus milliaris, alta st toeeuuäa tsllus, 
PLKOS dudsus st NSMU8 k^uocius; utrin^utz gutem siuus stiert 
naviZantikus psrioulosos. krutsuis st populu8 st rsZio 8u- 
äaven vosatur; st äistat Huinqus gut aä summum sex milliari- 
kus a XoniK8psrZio, ubi 8säes prineipis sst. liadstlius supra 
XXX vioos. Quorum ineolae sx vstsri äsdito so toto litoris 
trastu s mari venantur st yuasi piasantur 8uesinum, c^uoä 
illis Oentarus xatrum linZua äisitur. Xam yuoä inlsrius 
sirsa Osäanum st in komsrania, aupsrius vsro in Invonioo 
litors solliZitur, rarius sst st minutiös, nso illis provsnirs 
putatur, 8vä aestu maris s vioino iilus iaotari.

korro alias larZior alias parsior sst susoini proventus. 
Xsl^us snim 8empsr liuis vsnationi ssu sapturas ioous sst, ssä 
tantum t^uotiss tsmpsstas ab osoiäsntalikus ventis sxsitata 
Zissum vsrsus litus eisit, si^uiäsm non soius tavonius seä 
akrieus cpio^ue st sorus liuno tliesaurum in lueem protsrunt. 
Hie ita^ue post ssäatos vsntos, ac^uarum vsro proeellis non- 
äum ssäatis seä aälius in alterum äism usk^us — ut üt — ter- 
ventidus, 8uäini aesinZunt operimsnta, Iitoris rsZionem äili- 
Asntsr obssrvantes, all c^uam viäent vsnti klatum sxevtare. 
illuo iZitur ab uno st altsro milliari, sivs nox sit sive dies, 
eertatim sontluunt. nuäi sum Llustidus a litors resilientidus 
surrunt in mars, rstioulo instrusti lonZae xsrtisas dituroatae 
prasaMxo, suius os aä ulnae latituäinem patulum sst. udi 
obvium sum resurrsnts aä litus tluetu sussinum s iunäo lrau- 
riunt, immo rapiunt, ns sum rskluis unäis in mare possit rs- 
ladi, selsritsr somitants sesunäo ilustu rsäeuntss aä litus. 
8imul gutem sxtraliunt lisrkam <iuanäam in imo mari liasren- 
tem, c^uae puleZio a^uatioo non multum adsimilis est. In litore 
praestolantur uxorss praeäam, ^uae etiam IriZiäo tempors 
struotis passim iZnidus tovent maritos, salsiasta teZumenta 
virsumäantes alxentidus, ut s vsstiZio rursus in mars pro- 
surrant. nam iä aZers xerZunt, c^uamäiu inveniunt, l^uoä liau- 
riant. (Zuisciuiä iZitur sinZulis odvsnerit, lios totum dona tiäs 
eoZuntur aä eos, c^ui Iiuis rsi a Principe prasleeti sunt, aäleri, 
ul)i iuxta msnsuram tantunäsm salis rssixiunt, Quantum attu- 
lsrint sussini. Hoe xraemii ladori eorum ex veteri mors re- 
penäitur. korro totus liio Zlsssi proventus lios tempors aä 
solum prinsipem psrvsnit. Ouius partem, äum aälruo viZerent 
in krussia sruoiZsri, kakuit spissopus 8amdisnsis, nempe aä 
unius milliaris lonZituäinem, ssä suius spatii äimiäium maZ- 
nus maZistsr sum so sommunitsr usurpadat. Ut tamsn exis- 
eopo yuotannis plerum^us maZna peeunias summa so tem­
pors a mersatoridus pro sua portions odvsnit. Xuns, ut som- 
pertum liademus, sx tot provsntu moäo ses^ui millia mar- 
sarum, moäo Mattuor aut quinyus millia, interäum oeto aut 
novsm obtinZunt; «luincius vsro ak lrine annis, ni tallor, yuin- 
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Ü66IIN MlHia 11860 priII6ipl8 a6668861-nnt. 81v6 IZitni' virtnt6ni 
816881 variani, 81V6 pr6t1nin 8p66t68, 1a6il6 1nt6lli868, ynod 
Hon innn6r1t0 a klinio 1nt6r A6inina8 numeretur. — NaZna 
autem 6ura 6av6tur, N6 lurtnin in bo6 n6K0ti0 60nnnittatui', 
proinäe 6tiain non teinore 6nivl8 pat6t ad 6a 8udin0rnin 1o6a 
Ä66688U8. 86d pra6t6r6nnduin HON 68t, 1161-1 nonnnnhnain, 0 t 
6tiain tran^niHo inari in iino Inndo 60N8p66ta Iru8ta 8U66ini 
inain86ula Iu86lni8 6xtrabantnr, pro (Mbn8 6t pln8 pra6inii 
Ä66ip1nnt a Pra6l66t0 8U0 8nd1ni. I^lain 4U0 Krandl0r68 6t 
oanäläior68 8NNt KI6881 port1on68, 60 p1nrl8 6inuntui- a N6A0- 
tiat0r1bn8. ^ain aliud 68t, 6uin8 tunna 30 aur6i8 Rb6N6N8ibu8 
6in1tur, alind plnri8 c^uain 66ntnni aur6l8; c^nod V6ro 0ptiina6 
nota6 68t, innlto 6ariU8 V6n1t. Lvbnit (100(^06 int6rduin, nt 
6X a1ta buino I0NA6 a inari PN88IIN 6ll0d1antni- b06 A6NN8 
xrana. In inaritiina V6r0 t6rna Iaoi1in8 1nv6ninntnr ar6nj8 
vbruta, ntp0t6 6 inari ollni 6i66ta 6t n6Al66ta.

Hab68 1o6um, 1n l^n0 K6N6ratnr 6t banrltnr 8U66innin. 1)6 
wat6ria V6r0, nnd6 60N8t6t, 1d6N1 86ntl0, huod ?I1niU8, 6UIN 
pr0pt6r aI1a inulta tuin pi-0pt6r 1n86AN6in 1IIain 6ox1ain varlo- 
I'UNI V6I-INI6UI0I-NIN 6t 8lini11nin ininutiarnin, qna6 1n P6llno1d0 
KI6881 K6N6r6 r6p6rinntnr, <iuainvi8 K0dl6 N6HU6 in Il06 ?ru- 
16NI60 N66 adv6r80 I1t0i-6 — nt ni6dit6ri'an6nin 68t Niar6 Lalti- 
6UIN — 6xt6nt ard0r68 r68lnain 8t1I1ant68. ?ro <iua 86nt6ntia 
6tiain 1l06 Ia66r6 vid6tur, c^uod N0N 86IN6l 1NV6NtuiN 68t 8U66I- 
nuni adkno inolls ciua8i nonduin inatnrnin, it6in Hnod 6X alt6ra 
part6 IN0116, 6X alt6ra dnratnin Iu6ri1.

86d Hn6in laolain, udi tantuin d6 8ndin0ruin inor1du8 
PLU6L 60r0n1dl8 1060 adi666r0. 8nnt aut6in indi8SNÄ6, (inoruin 
pan6i adinoduin O6i-inani6ain 11nAnain N0V6r6. 86d 8nani (^uan- 
dain linFnain Iiad6nt kadarani, tzua 6t1ani r6l1cinuin k6i-6 ?ru- 
t6N0rnin VU1ZU8 ntltur. ?6I-1ina6lt6r 86INP6I- 8tnduit Ka66 A6N8 
maloruin 8U0rnin V68tituin, r11u8 6t 6ultn8 86rvar6. 1^66 
1unx6i-unt 6NIN k1n1tinÜ8 ?rut6ni8 inatriinonia, N66 (in6N(inain 
8N0I-UIN IN6Ndl6NI-6 P6rnrl861.nnt. Inanr68 K68tav6rnnt N6INP6 
anul08, 6X Liu1du8 ininuta6 N0la6 S6N tintlnnadnla d6p6nd6- 
r6nt, oinnla ox auri6lial60 1abr6ka6ta. 8a66 ant6in 1p80rnni 
0rnani6nta cin6inadin0duin 6t panni 6t V68t68 60rurn 0MN68 
N0N Iinportadantur a11und6, 86d ab art1Il6lbu8 d0in68tl6i8 1nt6r 
1p808 60N6lnnabantur. ^pud ^N08 6tiain 6lnAuI1 6x I6rr0 
d6arA6ntat0 in N8u Iu6i-6. 8a66 Inc^uain 6t aI1a id A6NN8 inulta 
P6rtina6lt6r 86rvav6rnnt 1111, don66 6uin vl6ini8 krut6ni8 tan- 
d6in ab anni8 vIZInti, 1n8tant1bu8 xra6l66ti8, 60NinAia 60N- 
trab6r6 6oa6ti 8unt. 8in6 6niin Ia6tuni 68t, nt ab antiHnl8 riti- 
bu8 8ni8 panlatlin i-666886rint. ^6Zr6 tani6n adbu6 a pi-i86a 
8ua idolnlatria 6t av1ti8 8np6r8t1ti0n1bn8 ab8t1n6nt, N6^N6 6x 
aniino V6l xaxa6 pr1n8 xaru6runt, V6l nnn6 6vanA6l1o L886nti- 
untnr pl6r1(1U6 601-UIN, 86d V6t6I-68 8uoruin 6NltN8 ta6ltl8 
8uk1ra8ii8 probars N0N d68lnunt.
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Hase soliäa tsstimovia suvl ssnis suiusäsm miniine vani 
bomivis, Mi suprs <^u3x1r3,Z1ntÄ nnnos inter Lnäinos vsrsatus 
sst, st Is-Iia xlsrnmMs, Mas lippis st tonsoridns ins omnibus 
notn sunt, sxtsris vsro Ksntidus xnrum sowperta nss a 
ssrixtoribus, ^uoä soism, sxssts proäitn.

^obannss koiinnäsr sselssiastss ksZiomonInnus Ossps-ro 
Lornsro nmiso luäimLZistro ripssusi anno 1535 to, sub xrin- 
sips Alberto m^robions Lrnnäsndurxsnsi.

Buchbesprechung.
vr. Hermann Ranschning, Zehn Jahre polnischer Politik. 

Die Entdeutschung Westpreußens und Posens. Berlin 
(R. Hobbing) 1930. 405 Seiten.

Ein berufener Kenner schildert, zum Teil aus eigener Anschauung, die 
Entwicklung des Deutschtums in den 1918 vom Deutschen Reich an Polen abge­
tretenen Gebieten. Seine Darstellung wirkt umso überzeugender! und er- * 
schütternder, als sie sich frei hält von Sentimentalität und von Gehässigkeit und 
nur die Tatsachen sprechen läßt. In diesen Gebieten wohnten vor dem Kriege 
etwa 1200 000 Deutsche, jetzt sind es nicht mehr als 350 000. Über 500 000 du 
hat das Deutschtum an landwirtschaftlichem Grundbesitz verloren; die ländliche 
deutsche Bevölkerung ist um 65 Prozent, die städtische dagegen um 85 Prozent 
zurückgegangen. Politischer und wirtschaftlicher Druck seitens Polens, nicht 
selten unter Bruch der im Versailler Diktat den nationalen Minderheiten zu­
gesicherten Schutzbestimmungen, hat diesen katastrophalen Rückgang des 
Deutschtums verschuldet. Man nehme diese Entwicklung nicht leicht, eöva in 
der Erwägung, datz das Korridorgebiet von 1460—1772 ja schon einmal polnisch 
gewesen ist und dann doch unschwer in Preußen wieder eingefügt wurde. Ab­
gesehen davon, datz Nationalitätsfragen damals noch entfernt nicht die Bedeu­
tung hatten wie heute, — eine Polonisierung des im zweiten Thorner Frieden 
dem Orden verloren gegangenen Gebietes ist nicht versucht worden; das 
Deutschtum ist dort vielmehr in jenen 3 Jahrhunderten polnischer Herrschaft 
erhalten geblieben, ja zum Teil noch durch Durchzug deutscher Kolonisten ge­
stärkt worden. N. 8.
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